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Roman Schmidt
Utopisch scheitern. Zwei Zeitschriftenprojekte

Im Frühjahr 1963 gestehen sie sich ihr Scheitern ein. Die Revue
Internationale, Ende 1960 als Hoffnung auf die historische Reali-
sierung eines «Schreibens in der Mehrzahl» (Maurice Blanchot)
unter Beteiligung französischer, deutscher und italienischer
Schriftsteller erdacht, bleibt Projekt. 1964 erscheint in Italien
eine Dokumentation des zusammengetragenen Materials.1 Hans
Magnus Enzensberger nennt sie das «Zeichen eines Schiffbruchs».

Schiffe geraten nicht im Hafen in Not, sondern wenn sie auf
hoher See sind. Zerbersten die Planken, so ist das Scheitern, auch
etymologisch, das Ergebnis großer Aktivität. Man scheitert am
Anspruch.

Hier qualifiziert sich die Idee der internationalen Zeitschrift.
Im Moment des Scheiterns ist sie ganz nah bei sich selbst. «For
indeed», notiert bereits Daniel Defoe in seinem Essay upon Pro-
jects von 1697, «the true definition of a project, according to
modern acceptation, is (…) a vast undertaking, too big to be
managed, and therefore likely enough to come to nothing.»2

Defoe entwirft den Projektemacher als eine prometheische Figur,
die am Rande des ihr und in ihrer Zeit Möglichen plant. Überfor-
dert und fasziniert zugleich nimmt sie in Kauf, beim Schritt in die
Praxis zu stolpern. Defoe, der Schriftsteller-Unternehmer, mag
beim Schreiben an den eigenen Schuldenberg gedacht haben,
den er seit dem Bankrott seiner Handels- und Spe-
kulationsgeschäfte abzutragen hatte.3

Vom Standpunkt einer Poetik des Scheiterns aus gesehen,ruht
auf dem Gelingenden mithin der Verdacht, es habe sich von vor-
neherein auf der sicheren Seite befunden. Was ohne eine kriti-
sche Menge an Aspirationen, Sehnsüchten und Widrigkeiten mit
leichter Hand zu verwirklichen ist, kann nicht beanspruchen, im
emphatischen Sinne ein «Projekt» genannt zu werden. Irgendwo
unterhalb verläuft die Grenze zu den Dingen, die man eben ein-
fach tut (zugegeben wurde diese Linie in den letzten Jahren
unsinnig tief gelegt, sodass heute die banalsten Aspekte des
Lebensvollzugs zum «Projekt»geraten).

Anders bei Zeitschriftenvorhaben. Sie sind nachgerade ideal-
typische Projekte von Defoe’schem Zuschnitt. Gelingen ist die
Ausnahme. Kommt doch einmal ein Plan durch, so sind Krisen-
und Umbruchsituationen aller Art, vor allem Wirtschaftskrisen,
dafür günstige Momente. Manchmal helfen auch aus Stiftungs-
und Staatskassen subventionierte Frontal-Angriffe auf die Öf-
fentlichkeit, um Zeitschriften einzuführen und vorübergehend
am Leben zu erhalten (hier keine Namen). Und manchmal ist die

Ever tried. Ever failed. No matter. Try again. Fail again. Fail better.
Samuel Beckett, Worstward Ho
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Zeit einfach reif. Es wäre ehrlicher, die Zeitschriftengeschichte
nicht länger chronologisch zu erzählen, als ewige Abfolge von
Titeln und Medieninnovationen seit dem Journal des Sçavans von
1665, sondern kairologisch, als die Geschichte von Plänen,
Sehnsüchten, Latenzen und – wenigen – geglückten Coups.

Einer Archäologie des Unveröffentlichten ist damit die Auf-
gabe gestellt, die Fundamente freizulegen, auf denen die etablier-
ten Periodika unserer Zeit ruhen: In einer ersten Schicht werden
die archivierten Pläne für viele Zeitschriften sichtbar, die vor der
ersten Ausgabe abgebrochen wurden. Wiederum darunter lie-
gend eine kaum überschaubare Zahl an Vorhaben, die es nicht
einmal zur Registerkarte im Archiv gebracht haben, sondern al-
lenfalls über Fußnoten tradiert werden.

Wer noch weiter hinab will, braucht psychoanalytisches
Besteck. Es ist aber unwahrscheinlich, dass dort unten viel zum
Verständnis von Zeitschriften zu gewinnen ist. Sicher gehören
Schreibhemmungen, Momente des Zauderns und problemati-
sche Projektemacher-Biografien zum Sehnsuchtssystem der
Publizistik dazu, aber man sollte darüber nicht vergessen, was im
Zentrum steht. In Zeitschriftenprojekten geht es um Mit-Teilung,
um den Versuch, aus günstigen historischen Konstellationen
heraus gemeinsame Denk- und Handlungsräume zu eröffnen. In
diesem Sinne folgen zwei Berichte: zunächst zu Walter Benja-
mins und Bertolt Brechts Krise und Kritik, dann zur Revue Inter-
nationale.

Krise und Kritik

In der Weltkrise um 1930 sitzen Walter Benjamin und Bertolt
Brecht über dem Plan einer Zeitschrift beisammen (maßgeblich
beteiligt sind zudem Herbert Ihering und Bernard von Brentano,
des weiteren Ernst Bloch, Siegfried Kracauer, Alfred Kurella und
Georg Lukács). Erdmut Wizisla hat das ambitionierte Projekt
dem Vergessen entrissen.4 Krise und Kritik, der Arbeitstitel der
Zeitschrift, verdeutlicht: Benjamin und Brecht lassen einem er-
weiterten Kritikbegriff die entscheidende, vermittelnde Rolle
zwischen ästhetischer Verpflichtung und Weltbezug zukommen.
Kritik soll in ihrer Zeitschrift nicht auf Literatur- und
Theaterkritik beschränkt bleiben, sondern alle Bereiche des
Lebens umfassen. «Kritik, wie sie den Gesprächspartnern vor-
schwebte», fasst Wizisla die Redaktionssitzungen zusammen,
«war eingreifende, wirksame, von Konsequenzen begleitete
Kritik, eine Kritik, die … [mit Brechts Worten] … so aufzufassen
sei,‹dass die politik ihre fortsetzung mit anderen mitteln wäre›».5

In der Überzeugung, die Revolution stehe vor der Tür, und vor
der Erfahrung von 1933, gehen Benjamin und Brecht so weit, der
entscheidenden Krisis etwas auf die Sprünge helfen zu wollen:
«Das Arbeitsfeld der Zeitschrift», schreibt Benjamin, «ist die heu-
tige Krise auf allen Gebieten der Ideologie und die Aufgabe der
Zeitschrift ist es, diese Krise festzustellen oder herbeizuführen,
und zwar mit den Mitteln der Kritik.»6 Klarer lässt sich das
Verhältnis linker Intellektueller zu ihren Zeitschriften nicht for-
mulieren: Wenn nach M. Rainer Lepsius’ berühmtem Wort gilt,
dass Kritik der Beruf der Intellektuellen ist, so liegt hier eine
Subversion dieser Jobbeschreibung vor, die den Kritiker wieder
mit dem revolutionären Projekt in Verbindung bringt. Brecht
und Benjamin erarbeiten, was Brecht fortan «eingreifendes

Denken» nennt. Kritik nicht als abschließendes Urteil, sondern
als gemeinsames Tun. Bezeichnenderweise ist ein Zeitschriften-
plan ihr Medium der Aussöhnung von Literatur und Revolution.

Die Anlage des Projekts rückt produktionsästhetische Fragen,
etwa der Medientechnologien und der Schreibweise, auf Augen-
höhe mit inhaltlichen. Zwar soll die «Gesamteinstellung» der
Zeitschrift «scharf nach links» gehen, nicht aber will man Prob-
leme der Form und des Redaktionsprozesses zu Gunsten politi-
scher Erfordernisse opfern. Im Gegenteil rührt der hohe An-
spruch – wie auch die Anschlussfähigkeit an die künstlerischen
Avantgarden – eben daher, dass Brecht und Benjamin die forma-
le Radikalität der literarischen Moderne als nicht hintergehbare
Voraussetzungen gesellschaftlich wirksamer Kritik ansehen. Die
resultierende Spannung gilt es aushalten. Eine «wissenschaftli-
che» Fundierung der Kritik muss, so heißt es gegen die Ge-
schmackskritik des Bürgertums gerichtet, den «technischen
Standard» der Literatur respektieren und produktiv machen. Die
Krise um 1930 scheint Benjamin und Brecht geeignet, um das
bürgerliche Lager auf die ihrer eigenen Literatur innewohnen-
den progressiven Elemente zu stoßen und sie gleichsam über
sich selbst hinauszutreiben: «Die Zeitschrift sollte», schrieb Ben-
jamin später, «der Propaganda des dialektischen Materialismus
durch dessen Anwendung auf Fragen dienen, die die bürgerliche
Intelligenz als ihre eigensten anzuerkennen genötigt ist».7

Auf dem Weg in die publizistische Praxis beginnen die beiden
Herausgeber, einen «Katalog der Schreibweisen» für Krise und
Kritik zu entwickeln. Benjamin bringt das Ideal einer «physikali-
schen», «das experiment benötigenden» Schreibweise ein. Brecht
schränkt ein, Literatur solcher Ordnung, die er «Übung» nennt,
entspreche letztlich einer «nur durch reale revolution verwirk-
lichbaren stufe des gesellschaftlichen lebens: des völlig literari-
sierten lebens».

Jetzt greift die Projektdynamik. So kommt es, dass Krise und
Kritik – nach der Frage der Artikulation von Politik und Literatur
– auch an die zweite Schwelle ambitionierter Zeitschriftenpubli-
zistik gerät. Dort steht: «Wie wollen wir arbeiten?» und weil
Brecht und Benjamin antworten: «Gemeinsam!», gelangen sie
auf die offene See, von der noch kein Herausgeberkollektiv heil
zurückgekehrt ist.

Nach Erdmut Wizislas Darstellung planen sie, durch Arbeits-
ausschüsse und geteilte Verantwortung aller Mitarbeiter sicher-
zustellen, dass die Zeitschrift gemeinsame Prinzipien erarbeitet
und für die Veröffentlichungen öffentlich einsteht. Man will den
literarischen Kommunismus der «Übung»so weit wie möglich im
Redaktionskreis antizipieren. Anderen geht das zu weit. So zögert
Ernst Bloch, seine Autorität und wachsende Bekanntheit an die
«Richtlinien» eines Kollektivs abzugeben. Es habe etwas
«Grüppchenhaftes», schreibt er an seine spätere Frau, und ohne-
hin sei «der Akkord des geniehaft-alexandrinischen Benjamin,
des geniehaft-ungewaschenen Brecht übermässig kurios»8. Erd-
mut Wizisla folgert prosaisch:«Die angestrebte Kollektivität blieb
Wunschtraum.»

Als schließlich die ersten Aufsätze für Krise und Kritik eintref-
fen, zieht sich Benjamin enttäuscht zurück. Es ist nicht geglückt,
die Beiträger auf eine neue kritische und kollektive Form zu ver-
pflichten. Zwar wäre mit den vorliegenden Beiträgen eine linke
Zeitschrift zu machen, doch derer hat die Weimarer Republik
genug. Was die Herausgeber versuchten, gleicht eher einer «Ex-
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perimentalanordnung», die, wie Brecht notiert, «das Bild einer
Fabrik in Tätigkeit gewähr[t]». Die Planungen werden noch eini-
ge Zeit weitergetrieben, doch die Luft ist raus. Letztlich gilt für
Krise und Kritik, was Joachim Kirchner in seiner Zeitschriften-
geschichte schon über Schillers prototypisches Horen-Projekt
schreibt: «[Das publizistische Unternehmen] beansprucht unse-
re Teilnahme vielleicht mehr durch das, was ihr Herausgeber,
dem idealen Flug seiner Gedanken folgend, mit dieser Monats-
schrift erstrebte, als durch das, was im Endergebnis vorliegt […]
Die hervorragendsten Schriftsteller der Zeit wie Goethe, Herder,
W. v. Humboldt, Kant, Fichte, Woltmann und a. m. waren von
Schiller eingeladen und hatten ihre Mitarbeit zugesagt. Aber
schon vor dem Erscheinen des ersten Stückes der ‹Horen› im Jahr
1795 mußte der Herausgeber feststellen, daß die Versprechungen
nicht eingehalten wurden, und daß die wenigen eingegangenen
Beiträge keineswegs seinen Erwartungen entsprachen.»9

Revue Internationale

Es gibt keine Hinweise, dass Maurice Blanchot Kenntnis von
Krise und Kritik hat, als er mit seinem internationalen Zeitschrif-
tenprojekt im Winter 1960/61 den Faden aufnimmt. Der Moment
ist ebenso vielversprechend wie der dreißig Jahre zuvor: «Die
gegenwärtige Weltkrise, bestimmt durch die polare Spannung
der Weltmächte Amerika und Rußland», schreibt Reinhard
Koselleck 1959 in der Einleitung zu seinem Buch Kritik und Krise,
«ist – historisch gesehen – Ergebnis der europäischen Geschichte.
Die europäische Geschichte hat sich zur Weltgeschichte ausge-
weitet und vollendet sich in ihr, indem sie die ganze Welt in den
Zustand einer permanenten Krise hat geraten lassen […]»10. Es
herrscht die nervöse Stimmung eines Zeitenwandels. Hatten um
1930 Wirtschaftskrise, Revolution und faschistische Bedrohung
das Terrain eingreifenden Denkens abgesteckt, so ist die große
Herausforderung für die Intellektuellen in der von Entkolonisie-
rung und Blockkonfrontation geprägten Welt um 1960, sich zu
internationalisieren. Es bleibt ihnen keine Wahl, wenn sie Hand-
lungsräume und Beschreibungskraft wiedergewinnen wollen,
schließlich sind, wie Maurice Blanchot an Schriftsteller-Kollegen
in Deutschland und Italien schreibt, fortan ,«sämtliche Probleme
von internationaler Dimension»11. Als Antwort auf die Frage, was
das für politisch-literarische Publizistik bedeutet, entsteht zwi-
schen Winter 1960/61 und Frühjahr 1963 einer der radikalsten
Zeitschriftenpläne des vergangenen Jahrhunderts.

Über zwanzig Autoren verschiedener Herkunft und Sprache
sind beteiligt. Von einem Kern um Maurice Blanchot, Dionys
Mascolo und Elio Vittorini ausgehend, kommen im Laufe der Zeit
Ingeborg Bachmann, Walter Boehlich, Hans Magnus Enzensber-
ger, Günter Grass, Helmut Heißenbüttel, Uwe Johnson, Martin
Walser und Peter Rühmkorf im deutschsprachigen Raum hinzu.
Italo Calvino und Francesco Leonetti in Italien. Robert Antelme,
Roland Barthes, Michel Butor, Marguerite Duras, Louis-René des
Forêts, Michel Leiris und Maurice Nadeau in Frankreich. Leszek
Kolakowski in Polen.

Das Projekt leidet an zahllosen Hindernissen, Unverträglich-
keiten, Rückschlägen und divergierenden Interessenlagen. Um
sie aufzuarbeiten fehlt hier der Raum.12 Entscheidend ist, dass die
Revue Internationale nicht etwa daran scheitert, dass man um

1960 keine internationale Zeitschrift machen kann – dazu sind
alle Autoren und die drei Verlage Suhrkamp, Einaudi und Julliard
bereit. Eine internationale Zeitschrift, das wäre eine, zu der ein
Kreis politisch wie literarisch verwandter Autoren Texte beisteu-
ert und diese in regelmäßiger Folge unter gemeinsamer Heraus-
geberschaft in mehreren Ländern veröffentlicht. Das ist es wohl,
was den deutschen Beteiligten um 1960 vorschwebt. «Ich sagte
neulich zu Robert (Antelme) und Dionys (Mascolo)», hält Blan-
chot in einem Brief an Elio Vittorini fest, «dass wir keiner der
Schwierigkeiten begegnen würden, die uns begleiten, wenn unser
Ziel ausschließlich eine internationale politische Zeitschrift wäre.»13

Doch er und seine Pariser Freunde wollen mehr: Wie bei Krise
und Kritik geht es auch in dieser «Experimentalanordnung» da-
rum, nicht einfach eine weitere Zeitschrift zu lancieren, sei sie
auch noch so wirkmächtig und – im genannten, schwachen Sinne
– international. Die Herausforderung besteht vielmehr darin, eine
neue publizistische Form und Arbeitsweise zu entwickeln. «Als
Zeitschrift, die international ist, muss sie dies auf wesentliche
Weise sein»14, verlangt Blanchot in der Projektskizze. Hatten
Brecht und Benjamin versucht, die bürgerlichen Intellektuellen
im Prozess einer radikalen und immanenten Kritik auf ihre eigene
Radikalität zu verpflichten, so geht es nun darum, den
Schriftstellern Wege zur kollektiven Überschreitung des nationa-
len Status quo zu eröffnen. Wenn sie das leistet, dann kann eine
Zeitschrift, schreibt Blanchot, «ein kollektives schöpferisches
Werk der Überschreitung sein; ein Werk von Anforderungen, die
eine bestimmte Richtung nehmen, und welches allein durch die
Tatsache, dass die Zeitschrift existiert, jeden, der sich daran betei-
ligt, ein wenig jenseits seines eigenen Weges führt»15.

Der erste Schritt in den gemeinsamen Raum des Schreibens ist
mit der Preisgabe der in der nationalen Öffentlichkeit erworbe-
nen Souveränität und Autorität verbunden. Nur so ist «totale
Kritik» möglich. Jeder Schriftsteller soll die anderen Mitheraus-
geber über die politischen und kulturellen Vorgänge im je eige-
nen Land informieren und es dann ihnen überlassen, darüber zu
schreiben.So wird jeder für die Texte der anderen verantwortlich,
Texte, die er selbst nie verfasst hätte und gleichwohl vor der je
eigenen Öffentlichkeit verteidigen muss. «Das ist der Sinn der
Zeitschrift als kollektive Möglichkeit», heißt es aus Paris, und
darin liegt der Anspruch des Projekts. Auf die Gefahr zu scheitern
– drunter geht es nicht. Nur so kann Scheitern «utopisch»wirken:
«Falls wir nicht voll und ganz zu dieser kollektiven Anstrengung
entschieden sind, ist es besser, nichts zu unternehmen. Anderer-
seits ist es möglich, dass eine kollegiale Leitung in praktischer
Hinsicht undurchführbar ist; das kann sein; dann lassen wir eben
davon ab, aber das müssen wir durch unsere Erfahrung bestätigt
sehen, und falls es sich um eine Utopie handelt, müssen wir hin-
nehmen, auf utopische Weise zu scheitern.»16

Wir ahnen: Auch gegen Blanchot wird jemand die Bedenken
äußern, die Ernst Bloch gegen Krise und Kritik vorgebracht hatte.
Zumal die Revue Internationale über Brechts und Benjamins Plan
hinausgeht, der in der Form dem klassischen Essay verpflichtet
geblieben war. Blanchot bricht ihn auf, indem er sich von Fried-
rich Schlegel und den publizistischen Experimenten der Früh-
romantik inspirieren lässt. Dort ist der Dialog bekanntlich eine
«Kette von Fragmenten». Aber auch sie bricht Blanchot noch ein-
mal auf, internationalisiert Produktion und Artikulation der
Elemente und wendet sich in seinem Athenäum-Aufsatz von
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1964 gegen Schlegels Diktum, ein Fragment müsse «gleich einem
kleinen Kunstwerke von der umgebenden Welt ganz abgeson-
dert und in sich selbst vollendet sein wie ein Igel». «Le Cours des
choses», die zentrale Rubrik der Revue Internationale, wird von
einer radikal unabgeschlossenen, kollektiven, vielleicht gar ano-
nymen écriture fragmentaire geprägt sein.

Doch die theoriegesättigte Reflexion in fragmentarischer Text-
form steht bei den deutschen Beteiligten unter Ideologiever-
dacht. Die politischen Ereignisse in den französischen Texten,
gibt Johnson bei einem Treffen des Redaktionskreises 1963 in
Paris zu verstehen, «seien so indifferent, so indirekt dargeboten;
von den deutschen Herausgebern sei aber unmittelbare, ausge-
sprochene Äusserung erwartet, damit auch von ihrer Zeit-
schrift»17. Bereits zuvor hatte Helmut Heißenbüttel die französi-
schen Beiträge in die Nähe einer «Ernst Jüngersche[n] Philoso-
phie des Fragments»18 gestellt.

Dabei ist das Gegenteil beabsichtigt. So wie Brecht sein «ein-
greifendes Denken», so hat auch Blanchot das für sein spätes
Werk stilprägende, fragmentierte «Schreiben in der Mehrzahl»,
im eminent politischen Rahmen eines Zeitschriftenplans entwi-
ckelt. Die écriture fragmentaire soll die Schriftsteller eben nicht
über die politischen Fragen der Zeit stellen, sondern ihnen neue
Wege eröffnen,«die Welt zu sagen» (Blanchot). Freilich ist es eine
Welt in Stücken, die geteilte Welt, in der 1961 die Mauer gebaut
wird. «Das Problem der Teilung – des Bruchs –, so wie es Berlin
stellt […]», schreibt Blanchot in einem Fragment für die erste
Ausgabe, «ist, glaube ich, ein Problem, das wir in seiner GANZEN
Realität nur adäquat formulieren können, wenn wir uns ent-
schließen, es FRAGMENTARISCH zu formulieren (was nicht par-
tiell bedeutet).»19 Rückblickend wird deutlich, dass die kollektive
Fragmentkette der Ausdruck einer Hoffnung war: Ihre Ethik ent-
faltet sich als Möglichkeit des Zusammenseins in der Differenz.

Dazu ist es nicht gekommen. Die erhoffte Gemeinschaft der
Schriftsteller zerbrach entlang der Grenzen, die zu überwinden
man angetreten war. Es ist, Christophe Bident hat es gesehen20, als
seien Blanchots spätere Fragmente eine traurige Erinnerung an
das, was die wahre écriture plurielle, in der Gemeinschaft einer
«wesentlich internationalen Zeitschrift», hätte sein können.

Dreißig Jahre nach dem Scheitern der Revue Internationale will
die französische Zeitschrift La règle du jeu wissen, wie die
Schriftsteller zum Nationalismus stehen. Die Mauer ist gefallen,
das Nationale zeigt sich von seiner Sonnenseite. Maurice Blan-
chot schickt einige trockene Zeilen: «Es gibt keinen guten Natio-
nalismus. Der Nationalismus neigt immer dazu, alles, alle Werte,
zu integrieren – so wird er allumfassend, das heißt der einzige
Wert. Die Anforderung des Internationalen: Ich erlaube mir, Sie
auf die Ausgabe 11 der Zeitschrift Lignes zu verweisen, die das
Dossier der Revue internationale (1960–1964) veröffentlicht hat.
Sie legt unsere Bestrebungen dar, als französische, italienische,
deutsche, englische Schriftsteller. Das Scheitern unseres Pro-
jektes hat nicht bewiesen, dass es eine Utopie war. Was nicht
gelingt, bleibt doch nötig. Es ist noch immer unser Bestreben.»21

Anders gewendet: Was sich nicht realisiert, wird nicht deshalb
unmöglich – es bleibt, im Gegenteil, möglich. Utopisch Geschei-
tertes speist das Sehnsuchtssystem des Kosmopolitismus. Auf
dieses Potenzial im rechten Moment zurückzugreifen, ist die
Aufgabe von Publizistik als Kairologie.

1 Als Heft 7 von Elio Vittorinis und Italo Calvinos Zeitschrift Il menabò di lette-
ratura, Turin 1964.

2 Daniel Defoe: An Essay Upon Projects (1697),
http://www.gutenberg.org/catalog/world/readfile?fk_files=5272&page-
no=19

3 Zur Figur des Projektemachers siehe Markus Krajewskis gleichnamiges
Buch (Berlin: Kadmos 2004).

4 Erdmut Wizisla: Benjamin und Brecht. Die Geschichte einer Freundschaft.
Frankfurt/M.: Suhrkamp 2004. Ich folge seiner Darstellung.

5 ebd., S. 135.
6 ebd., S. 130.
7 ebd., S. 129.
8 Ernst Bloch an Karola Piotrkowska, zitiert nach Benjamin und Brecht, S.

148f.
9 Joachim Kirchner: Das deutsche Zeitschriftenwesen, seine Geschichte und

seine Probleme. Teil 1: Von den Anfängen bis zum Zeitalter der Romantik.
Wiesbaden: Otto Harrossowitz 1958, S. 251–252.

10 Reinhart Koselleck: Kritik und Krise. Eine Studie zur Pathogenese der bürger-
lichen Welt. Frankfurt/M.: Suhrkamp 1973/1959, S. 1.

11 Maurice Blanchot: «[Projekt]», in: Politische Schriften 1958–1993. Aus dem
Französischen von Marcus Coelen. Berlin: diaphanes 2007, S. 61. Blanchot
hat die Projektskizze 1961 verfasst.

12 Die Geschichte der Revue Internationale habe ich ausführlich rekonstruiert
in Die unmögliche Gemeinschaft. Maurice Blanchot, die Gruppe der rue Saint-
Benoît und die Idee einer internationalen Zeitschrift. Berlin: Kadmos 2009.
Dort auch weitere Quellen. Die wichtigsten Konzeptpapiere und Briefe
sind veröffentlicht im «Dossier de la Revue Internationale» in: Lignes (Paris),
n° 11, 1990.

13 «Dossier de la Revue Internationale», a.a. O., S. 285.
14 Maurice Blanchot:«[Projekt]», S. 63.
15 ebd.
16 ebd., S. 62.
17 Siehe Uwe Johnsons Protokoll des Treffens im Anhang seines Briefwechsel

mit Siegfried Unseld: Uwe Johnson, Siegfried Unseld: Der Briefwechsel.
Frankfurt/M.: Suhrkamp 1999, S. 1123–1136.

18 Siehe Bernd Neumann: Uwe Johnson. Berlin: Ullstein 2000/1994, S. 504.
19 Maurice Blanchot: Der Name Berlin – Le nom de Berlin. Berlin: Merve 1983, S.

9. Blanchot verfasste den Text unmittelbar nach dem Mauerbau für die
geplante erste Ausgabe der Revue Internationale.

20 Christophe Bident: Maurice Blanchot. Partenaire invisible. Seyssel: Champ
Vallon 1998, S. 438.

21 Maurice Blanchot: «[Sur le nationalisme]», in: La règle du jeu n° 3, 1991, S.
221f.
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Andreas Bernard, geb. 1969 in München, lebt als 

Autor und Redakteur des Süddeutsche-Zeitung-

Magazins in Berlin. Zuletzt veröffentlichte er Die

Geschichte des Fahrstuhls. Über einen beweglichen Ort der

Moderne (S. Fischer 2006) und Das Prinzip. Hundert

Phänomene der Gegenwart (zusammen mit Tobias

Kniebe, Edition Süddeutsche Zeitung 2007). Vorn, sein

erster Roman, erschien im Frühjahr 2010 bei Aufbau.

Klaus Bonn, geb. 1958, Studium der allgemeinen und

vergleichenden Literaturwissenschaft, Anglistik und

Philosophie in Mainz; war Dozent für deutschsprachige

Literatur und Kulturgeschichte an der Universität

Debrecen (Ungarn) und der Universität des Saarlandes;

Publikationen u. a. zu Handke, G.-A. Goldschmidt,

W. G. Sebald.

Kirstin Breitenfellner, geb. 1966 in Wien, Studium 

der Germanistik, Philosophie und Russisch. Lebt und

arbeitet als Autorin und Literaturkritikerin in Wien.

Zuletzt erschien der Roman Falsche Fragen (Skarabæus

2006).

Franz Josef Czernin, geb. 1952 in Wien, lebt in Retten-

egg/Stmk. Zuletzt erschienen: staub.gefässe. gesammelte

gedichte (Hanser 2008), Der Himmel ist blau. Aufsätze zur

Dichtung (Urs Engeler Editor 2007) sowie als Heraus-

geber (gem. mit Martin Janda) BI LD S ATZ. Texte zu bil-

dender Kunst (Dumont 2008).

Michael Donhauser, geb. 1956 in Vaduz (Liechten-

stein), lebt als freier Schriftsteller in Wien und Maien-

feld (Schweiz). Zahlreiche Auszeichnungen, u. a. 2009

Georg-Trakl Preis für Lyrik. Zuletzt erschienen: Vom

Schnee (2003), Ich habe lange nicht doch nur an dich

gedacht (2005), Schönste Lieder (2007), Edgar und die

anderen (2008), Nahe der Neige (2009; alle bei Urs 

Engeler Editor, Basel/Weil am Rhein).

Tobias Falberg, geb. 1976 in Lutherstadt Wittenberg,

lebt und arbeitet im Raum Nürnberg. Lyriker, Prosaist

und Zeichner. 2001 Diplom für Wirtschaftswissen-

schaften an der Otto-von-Guericke-Universität

Magdeburg. Mitglied der Autorengruppe Wortwerk.

Gestaltung (Porträt) der Gottfried-Benn-Gedenktafel

am Mehringdamm 38, Berlin. Veröffentlichungen in

den Jahrbüchern der Lyrik 2007 bis 2009 (S. Fischer), in

Zeitschriften und Anthologien.

Leopold Federmair, geb. in Oberösterreich; lebt in

Hiroshima. Schreibt Romane, Erzählungen, Essays,

Literaturkritik, Übersetzungen. Werke (Auswahl):

Formen der Unruhe (Essays zur Literatur, Klever 2008),

Ein Büro in La Boca (Erzählungen, Otto Müller 2009);

letzte Übersetzung: Michel Deguy: Gegebend (Folio

2008).

László F. Földényi, geboren 1952 in Debrecen, lehrt an

der Universität Budapest. Übersetzer, Dramaturg und

Essayist. Für seine kunstphilosophischen, literatur-

und kulturgeschichtlichen Werke erhielt er zahlreiche

Preise. Auf Deutsch zuletzt erschienen: Schicksallosig-

keit. Ein Imre-Kertész-Wörterbuch (Rowohlt 2009),

Dostojewski liest in Sibirien Hegel und bricht in Tränen aus

(Matthes & Seitz 2008), Newtons Traum (Matthes & Seitz

2005), Melancholie (Matthes & Seitz 1988, 2004).

Michael Hammerschmid, geb. 1972 in Salzburg,

Literatur-Studium in Wien. Reinhard-Priessnitz-Preis

2009, lebt in Wien und Paris. Zuletzt erschienen:

Räuberische Poetik. Spuren zu Robert Walser (Klever

Verlag 2009).

Gunnar D. Hansson, geb. 1945 auf der Insel Smögen an

der schwedischen Westküste. Schriftsteller, Dichter,

Essayist und Übersetzer v. a. altenglischer und altislän-

discher Gedichte. Bis zu seiner Pensionierung a.o. Prof.

am Institut für Literaturwissenschaft der Universität

Göteborg. Unterrichtet im Rahmen von «Litterär ge-

staltning», einem Schreibausbildungsprogramm der

Kunstfakultät Göteborg. Zuletzt erschien Lomonosov-

ryggen, das Log- und Gedichtbuch einer sechswöchigen

Nordpolreise auf dem Eisbrecher Oden.

Jasmin Herold, geb. 1976. Studium der Literaturwis-

senschaften und Geschichte. Langjährige Auslands-

aufenthalte in Australien und Kanada, wo sie als

Journalistin, Übersetzerin und Streetworker arbeitete.

Seit Oktober 2007 am Deutschen Literaturinstitut

Leipzig.

Sebastian Kiefer, geb. 1964 in Gießen, hat in Berlin

Literaturwissenschaft, Philosophie und Schulmusik

studiert. Unterrichtete an der dortigen Hochschule für

Musik. Essayist und Kritiker. Zuletzt erschien Was kann

Literatur? (Droschl 2006).

Erich Klein, geb. 1961 in Altenburg/Niederösterreich.

Freier Publizist und Übersetzer, lebt in Wien. Publi-

kationen u.a.: Denkwürdiges Wien (Falter Verlag 2004)

und als Herausgeber gemeinsam mit Christian Reder:

Graue Donau, Schwarzes Meer. Wien/New York: Springer

2008 (= Edition Transfer).

Norbert Lange, geb. 1978 in Gdingen/Polen, lebt in

Berlin. Redakteur bei radar – deutsche, polnische und

ukrainische Literatur. 2005 erschien der Gedichtband

Rauhfasern in der Lyrikedition 2000. 2008 gab er dort

den Band Bernhard Koller, Zusammenhänge heraus.

Gedichte und Essays in verschiedenen Zeitschriften,

zuletzt in Gegenstrophe, Sprache im technischen Zeitalter

und Hermetisch Offen.

Elmar Lenhart, geb. 1975 in Graz. Studierte Ger-

manistik in Graz und lebt seit 2003 in Japan.

Lehrtätigkeit an verschiedenen Universitäten, derzeit

Kyushu Universität Fukuoka.

Friederike Mayröcker, geb. 1924 in Wien, 1946–1969 

im Lehrdienst tätig, danach freie Autorin. Zuletzt

erschienen: Scardanelli (Suhrkamp 2009). Für Mai 2010

ist bei Suhrkamp die Prosaschrift ich bin in der Anstalt.

Fusznoten zu einem nichtgeschriebenen Werk angekün-

digt. Im November 1999 erschien als Wespennest-

Sonderheft «Friederike Mayröcker. Die herrschenden

Zustände».

Beate Meierfrankenfeld, geb. 1969, lebt in München;

Studium der Philosophie, Kunstgeschichte und

Neueren Geschichte in Münster, Mitarbeiterin der

Abteilung Kulturkritik des Bayerischen Rundfunks;

Essays und Prosaarbeiten, Veröffentlichungen u. a. in

Merkur, Sprache im technischen Zeitalter, EDIT,

LICHTUNGEN.

Richard Obermayr, geb. 1970, aufgewachsen in Schlatt

bei Schwanenstadt, Oberösterreich. Lebt in Wien.

Seinen ersten Roman, Der gefälschte Himmel, veröffent-

lichte er 1998 bei Residenz, im Februar 2010 erschien

der Roman Das Fenster (Salzburg: Jung und Jung). Die

genannten «Wiener Vorlesungen zur Literatur»wur-

den im November 2001 im Literarischen Quartier der

Alten Schmiede gehalten und sind als «Anfänge ohne

Beginn»(manuskripte 154/2001) und «Anfänge ohne

Ende»(kolik 17/2001) publiziert.

Sigitas Parulskis, geb. 1965 in Obeliai/Litauen, lebt in

Vilnius. 1991 erschien sein erster Gedichtband. In sei-

nem ersten Roman Drei Sekunden Himmel (2002, dt.

2009, Claassen Verlag) verarbeitet er die Erfahrungen

während seiner Stationierung bei den Luftlandetrup-

pen der sowjetischen Armee in den 1980er-Jahren.

2004 erhielt er für sein bisheriges Werk den litauischen

Staatspreis für Literatur. Die hier veröffentlichten

Gedichte stammen aus dem Band Pagyvenusio vyro

pagundos (Vilnius: Baltos lankos 2009).

Hagar Peeters, geb. 1972, lebt in Amsterdam. Studium

der Kulturgeschichte an der Universität Utrecht. Bisher

erschienen drei Lyrikbände, zuletzt Loper van licht (De

Bezige Bij 2008), aus dem die hier publizierten Ge-

dichte stammen, wie auch eine Biografie von Hollands

berühmtestem Einbrecher, Gerrit de Stotteraar (2002).
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Burghart Schmidt, geb. 1942 in Wildeshausen/Olden-

burg. Professor für Sprache und Ästhetik an der Hoch-

schule für Gestaltung in Offenbach am Main und

Gastprofessor an der Universität für angewandte Kunst

in Wien. Buchveröffentlichungen (u.a.): Kritik der rei-

nen Utopie (Metzler), Postmoderne Strategien des Ver-

gessens (Suhrkamp), Bild im Abwesen und Kopfstand

Buchstand – Erinnerungen an Ernst Bloch (beide Edition

Splitter).

Roman Schmidt, geb. 1980, arbeitet für die französische

Wochenzeitung Courrier International. Als Doktorand in

Paris und Weimar schreibt er zudem an einer Medien-

geschichte der Grenzüberschreitung. 2009 erschien im

Kadmos-Verlag sein Buch Die unmögliche Gemeinschaft.

Maurice Blanchot, die Gruppe der rue Saint-Benoît und die

Idee einer internationalen Zeitschrift um 1960.

Alexandre Sladkevich, geb. 1978 in Sverdlovsk (jetzt

Jekaterinburg), Russland. Lebt als freiberuflicher

Fotodesigner, Journalist und Dichter in Deutschland.

Misha Stroj, lebt und arbeitet als bildender Künstler in

Wien.

Dezso” Tandori, geb. 1938 in Budapest. Dichter, Prosa-

autor, Übersetzer, Philologe, Zeichner. Veröffentlichte

seit dem ersten Gedichtband «Fragment für Hamlet»

(1968) über fünfzig Bücher. Übersetzte u. a. Keats,

Beckett, Heine, Kafka, Kraus, Musil, Trakl, Wittgen-

stein, Doderer und Bernhard ins Ungarische. Auf

Deutsch erschienen: Langer Sarg in aller Kürze. Evidenz-

Geschichten (Ammann 1997), Stafette (Wieser 1994),

Startlampe ohne Bahn (Droschl 1994).

Allison Titus, lebt in Richmond, Virginia. Sie debütier-

te 2007 mit der Lyriksammlung Instructions from the

Narwhal (Bateau Press), 2009 folgte ihr erster umfas-

sender Gedichtband, Sum of Every Lost Ship (Cleveland

State University Press).

Ilija Trojanow, geb. 1965 in Sofia, wuchs in Kenia auf

und lebt heute in Wien. Zuletzt erschien Angriff auf die

Freiheit. Sicherheitswahn, Überwachungsstaat und der

Abbau bürgerlicher Rechte (gem. m. Juli Zeh, Hanser

2009). Der hier publizierte Text wurde am 24.01.2010 in

geringfügig veränderter Form als Eröffnungsrede der

Lessing-Tage im Hamburger Thalia Theater gehalten.
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wir mit sieben engagierten Persönlichkeiten,
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bereits erreicht hatten: Adolf Holl, Kurt
Rothschild, Elisabeth Markstein u. a. geben
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